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Haide märchen. 


Novelle von Max Montani. 


(Schluß.) 


| Sie ſchrickt zufammen. „Wir ſprachen von Dir!“ jagt der 
Förſter und betont jedes Wort. 

Sie wagt nicht, ihn anzuſehen, ihr Blick ſucht den Boden. 

ver 3 ſpricht der re Be, „redete zu mir, 

ann 5 eine ern 

deffen Tochter . 3 zu anne ſprechen muß, 

Anna bedeckt ihr Geſicht mit den Händen; ſie ſtöhnt leiſe. 

„Fa, liebt!“ fährt der Alte ruhig fort. „Er begehrte Dich 

frank und frei zum Weibe! Ich aber, mein Kind, ich habe ihm 

geſagt, das ginge nicht an! Hörſt Du wohl: es geht nicht 


an! Er iſt der Erbe eines Thrones, der nicht das Recht hat, 


wie ein anderer Menſch, dem Zuge ſeines Herzens folgen zu 
| können, dem höhere Rückſichten, höhere Ziele vorſchweben müſſen, 
als egoiſtiſch ſich ein eigenes Neſt zu gründen! Für die Liebe, 
po ſagte ich dem Prinzen, dürften Fürſten und Könige wenig 
Zeit haben, dem Volke ſoll das Herz eines Regenten gehören, 
und die Liebe des Volkes ſoll er zu gewinnen ſuchen! das iſt 
ſein Ziel: die Frauenliebe kann in der Nähe der Throne nicht 
recht gedeihen, und viele der größten Fürſten, welche die Geſchichte 
kennt und welche der Abgott ihrer Völker waren, haben das am 
eigenen Herzen empfunden; Du aber, ſo fuhr ich fort, Du ſeiſt 
ein ſchlichtes Kind der Haide, und wie man einen Baum der 
Haide nicht verpflanzen darf in ein Palmenhaus, ſo darf man 


auch ein einfaches Menſchenkind nicht hinaufführen auf die Höhen 
der Menſchheit; das Haidekind wird kümmerlich e 75 


er Haide baum: beiden hat man den heimathlichen Boden ge⸗ 

nommen! Dazu aber, ſo ſagte ich dem Prinzen, ſeiſt Du mir 

zu lieb: Du ſollſt, Jo hoffe ich, lange, recht lange leben, und meines 
lters Stütze und Sonnenſchein ſein! Nicht wahr, Anna?“ 
Sie ſchluchzte. 


„Wo iſt — wo iſt der Prinz?“ fragte fie mit zitternder Stimme. 
Förſter, „von der Richtigkeit 


N „Er hat ſich,“ entgegnete der 
glen, was ich ihm ſagte, überzeugt und ift darum auf meinen 
Vunſch ſofort abgereiſt! Er wollte zwar Abſchied nehmen von 
ir, ich habe es nicht mehr zugegeben: 


„Es war ein Traum!“ flüſtert Anna. 
Vat „Laß es für einen Traum gelten, mein Kind,“ ſpricht der 
N we. wieder und auch feine Stimme bebt und über feine wetter⸗ 
bist en Züge zuckt tiefe Rührung, „Du wirſt alles vergeſſen, Du 
la noch ein junges Bäumchen, und die werden alle wieder 


gerade, wenn mal ein Sturm über ſie hinfuhr; ſie ſeufzen und 


maden wohl darunter, aber er ſchadet ihnen nicht, er vermehrt 
tere Kraft! Du zarte Haideblume würdeſt jene ſtrahlende 
ichkeit doch nicht haben ertragen können. Bleibe darum 


bei 0 warum ſollen über Euer 
| eider Häupter nutzlos Augenblicke des Schmerzes heraufziehen?“ 


Nachdruck verboten.] 


bei mir, bleibe mir, was Du mir immer warſt, ſeitdem Deine 

Mutter todt iſt, nämlich mein gutes Kind und mein treues, für 
den alten Vater ſorgendes Hausmütterchen! Willſt Du?“ 

Sie nickte; ihr Auge aber ſchwamm in Thränen. 

„Ich will, Vater!“ antwortete ſie und ſchlug in die dar— 
gebotene Hand ein. 

„Und wirſt Du auch vergeſſen können, daß Dich einmal 
ein Traum heimgeſucht hat, der für Dein junges Herz namenlos 
berauſchend geweſen ſein mag?“ 

„Ich werde es verſuchen, Vater!“ ſagte ſie. 
Stimme wollte brechen bei dem bittern Wort. 

„Es wird ſchon gehen, mein Kind,“ fuhr der Förſter fort, 
„ſei ſtark und kraftvoll! Für jeden Menſchen kommen im Leben 
Stunden, in denen er zuſammenbrechen zu müſſen meint, und 
ſiehe da! ein wenig Wille und ein wenig Kraft und ſtählern 
werden ſeine Sehnen; er trägt Alles, was auch kommt, und iſt 
die Wolke vorüber, ſo wundert er ſich, daß es einen Augenblick 
habe geben können, der ihn kleinmüthig ſah. Hörſt Du,“ — 
hier wies der Alte nach dem Fenſter — „wie draußen über die 
Haide hin der Donner rollt und der Sturm brauſt? Da knickt 
jetzt wohl manches zarte Zweiglein ab, aber wenn Du in einigen 
Tagen hinausgehſt, jo ſiehſt Du Nichts mehr von alle dem 
Schaden: ſtolz heben die Bäume ihre Kronen zum Himmel und 
freuen ſich, daß das peinigende Gewitter über ſie hinſtrich!“ 

55 entgegnete Nichts; ihr Haupt ſinkt ſtumm an des Vaters 
Bruſt. 
| Am Abend, als das Unwetter längſt über die Haide hin 

weitergezogen war, holt Anna ihr altes, halbvergeſſenes Märchen— 
buch. Sie blättert achtlos, gedankenlos darin herum; aber 
endlich haftet ihr Auge auf einer Geſchichte; ſie kann den Blick 
nicht mehr davon abwenden, ſie lieſt und lieſt und muß bis zu 
Ende leſen — die wunderſame Geſchichte von dem ſchönen Königs: 
ſohn, der ein armes Mädchen fand und es zu ſeiner Königin 
mache ton f - = Te — 

Aber: 

„Es war einmal — 
ſchiche an -- — - — —ñä— 

Und mit dieſem trüben Wort, mit welchem die alten Mär⸗ 
chen beginnen, it mein neues Märchen zu Ende — — — 

Freilich die alten Märchen ſpielen ja auch in ſchönen, ſonnigen 
Ländern, das meine jedoch ift ein ernſtes, ſtilles Haidemärchen — 

Es giebt noch Märchen, gnädige Frau, und Ihr ernſter 
Blick ſagt mir, daß Sie mir glauben! 
| Wohl aber denen, die ſich in unſern Tagen noch etwas von 
dem beſeligenden, kindlichen Märchenglauben gerettet haben! 


Aber ihre 


4 ſo fängt die wunderſame Ge= 
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Wahre Engel! 


Von Heinrich Luttmann. 
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Frau Karoline Albrechts war nun ſeit faſt einem Jahre 
Wittwe. Sie hatte in einer friedlichen, wenn auch gleichgiltigen 
Ehe gelebt — der Schmerz um den Hingeſchiedenen war daher 
bald überwunden. Natürlich, vereinſamt fühlte ſie ſich ſehr, denn 
ihr Mann war eine gute, treue Haut geweſen, der es ihr nie 
vergeſſen hatte, daß er ja eigentlich nur ihr ſein gutgehendes Ge— 
ſchäft zu danken Gi i 

Sie war Köchin in einem vornehmen Hauſe geweſen, hatte ſich 
ein hübſches Sümmchen erſpart, war aber faſt dreißig Jahre ge⸗ 
worden, ehe ſich etwas Paſſendes für ſie hatte finden wollen. 
Endlich kam er, der ihr der Rechte ſchien. 

Ein Kolpor teur, der regelmäßig alle vierzehn Tage an die 
Hinterthür klopfte, um ihr die beiden Familienblätter zu bringen, 
auf die ſie ſchon jahrelang abonnirt war. Ein halbes Jahr ſpäter 
verließ ſie ihren Dienſt, um Frau Albrechts zu werden. 

Niemals in den zehn Jahren ihrer Ehe hatte ſie Grund ge— 
habt, dieſen Schritt zu bedauern. Mit ihrem kleinen Kapital 
begründete er ein Geſchäft, das unter ſeiner fleißigen und ges 
beau Führung ſehr reichlich eintrug, was die beiden Leutchen 
brauchten. 


Sie blieben kinderlos, und das Geſchäft wuchs zuſehends. 


Da traten bei Karl Albrechts Spuren eines Bruſtleidens auf. 
Einige Wochen kränkelte er, mußte zu ſeinem größten Leidweſen 
aus dem Geſchäft wegbleiben und trotz aller Pflege uad ärztlichen 
Kunſt ging es ſchnell mit ihm zu Ende. 

Nun war faſt ein Jahr darüber hingegangen, und Frau 
Albrechts fing an, ſich recht einſam zu fühlen. 
daß ſie von dem Geſchäft nicht viel verſtand und vollkommen auf 
fremde Leute angewieſen war. Sie war noch eine wohlerhaltene, 
ſtattliche Frau — der Gedanke ſich noch zu verheirathen, lag am 
Ende gar nicht ſo fern. 

Viel beſſer als der etwas ſtutzerhafte, wenn auch auf feinem 
Poſten brauchbare Kommis, Herr Metzner, gefiel ihr einer der 
Kunden des Geſchäfts, ein großer, blaſſer Mann, der regelmäßig 
jeden Montag früh zu kommen pflegte, um ſeine Mappe zu füllen. 

Schon der verſtorbene Albrechts hatte ihr von dieſem Manne 
geſprochen; er empfahl ihn, ſozuſagen, ihrer ganz beſonderen Auf— 
merkſamkeit. „Das iſt der Anſtändigſte von allen meinen Kunden, 
der Fernbach,“ verſicherte der Kranke, „Er braucht ja nicht Jo 
viel, wie mancher Andere, aber es iſt eine Freude, mit welcher 
Ordnung der ſeinen kleinen Handel betreibt. Mit einem 
Blick in fein ſauber geführtes Taſchenbuch überſieht er ganz genau, 
wie viel Hefte von dem, und wie viel von jenem er benöthigt. 
Nie wird er, wie dies manch Einer thut, einen unvernünftig 
großen Poſten an Probeheften verlangen, gleich ſam, als wollte 
er die Welt einreißen! Nein, er ſchiebt zurück, was ich 
ihm etwa zu reichlich hinlege. Und ehrlich iſt er, grundehrlich.“ 

Ja, der Herr Fernbach! Wie nett und ordentlich der immer 
ausſah! Bis auf das blankgeputzte Meſſingſchloß an ſeiner 
Mappe war Alles ſauber und gefällig an ihm. Er ſelbſt aber, 
er kam ihr ſorgenvoll, traurig vor. 


Ja, dieſer ſchlichte, ehrliche, fleißige Mann mit ſeinen treuen 


blauen Augen, mit dem ſtattlichen, vollen Barte, er wäre ſo ganz 
nach ihrem Herzen geweſen; mit ihm hätte ſie's ganz gern von 
Neuem verſucht. Er würde ihr auch die Geſchäftsleitung ab— 


nehmen können und trotzdem noch einen guten Tauſch machen, 


denn jetzt ſchien er ſich ſchwer zu plagen. 

Er hatte das Abſatzgebiet ſeiner Journale lediglich außer⸗ 
halb der Stadt; Montag früh wanderte er, reichlich beladen, 
hinaus und am Sonnabend Abend kehrte er wieder heim, um 
dann während des Sonntags zu raſten. 

Neuerdings pflegte er ſchon immer am Abend ſeiner Rückkehr 
in die Stadt ſeinen Einkauf für die kommende Woche zu beſorgen; 
er konnte dann am Montag gleich in aller Frühe aufbrechen. 


Dazu kam auch, 


Bei ſolch einem Anlaß nahm Frau Karoline einmal das Wort, 


während man aus dem Magazin holte, was er brauchte. 
„Es iſt doch wohl ein ſchweres Brot, Herr Fernbach — nicht?“ 
„Freilich ſchwer! Aber man hat doch ſein Auskommen!“ 
„Alſo ſind Sie zufrieden?“ 


[Nachdruck verboten.] 


„Nun, ich könnt's am Ende auch noch aushalten, wenn's 
beſſer wäre! Habe immer ſo meine fünfzig, ſechzig Pfund auf 
dem Buckel und bin nun auch bald Vierzig!“ 

„Gerade ſo alt wie ich,“ entfuhr es Frau Karolinen faſt freudig. 

Er blickte verwundert auf. „Ja — Sie, Frau Albrechts,“ 
meinte er. „Sie konnten ſich ganz anders pflegen, wie Unſer⸗ 
W e ſehen aus, als ob Sie zehn Jahre jünger wären 
als ich!“ 

Wollte er ihr nur ſchmeicheln? Nein, er hatte ſich ſicher⸗ 
lich gar nichts gedacht bei dieſer Redensart! Er war ſchon 
wieder bei ſeinem Einkauf und machte in der großen Mappe 
Platz für die neuen Hefte. Dabei hat er ein paar kleine 
Päckchen herausgenommen und auf den Tiſch gelegt. 

„Was haben Sie denn da Schönes?“ fragte ſie, um das 
Geſpräch fortzuſpinnen. 

„Das da,“ erklärte er, „iſt der Zucker, den ich unterwegs 
von meinem Kaffee ſpare — ich trinke ihn nicht ſüß. Hier habe 
ich ſehr ſchönen Kranzkuchen, den mir die Bäckerfrau in Herms⸗ 
dorf immer mitgiebt — darf ich ihnen davon anbieten? Und 
hier,“ ſchloß er, als Frau Karoline mit freundlichem Dank ab: 
lehnte, „habe ich etwas eingehandelt, ein Reſtchen Zeug — zu 
Hoſen für die Kinder!“ 

Frau Albrechts fühlte, wie ſie plötzlich die Farbe wechſelte. 
Es war ihr wie ein Stich durchs Herz gegangen. Er hatte 
Kinder — war verheirathet! Natürlich, das hätte ſie ſich wohl 
auch ſelber ſagen müſſen! Wie ſollte ſolch' ein netter Mann 
nicht längſt eine gute Frau gefunden haben! 

Sie verſchluckte den kleinen Seufzer und rief theilnehmend: 
„Ach, Sie haben Kinder! Wie ich Sie darum beneide!“ 

„J nun ja,“ meinte er unbefangen, „Kinder haben iſt ja 
ganz ſchön, beſonders wenn man's ihnen an nichts fehlen zu 
laſſen braucht. Aber es giebt ein Stück Arbeit! Sie glauben 
gar nicht, was zwei ſolche kleine Teufel zerreißen können! Und 
was da ſonſt noch Alles dazu gehört! Beſonders, wenn ſie ſo 
wild und unbändig ſind wie meine — ich bin ja die ganze 
Woche nicht zu Hauſe! Sonntags freilich, da ſehen ſie noch 
erträglich aus. In der Woche aber — da meine ich, würden 
Sie auch keine beſondere Freude haben an den beiden Schmutz⸗ 
teufelchen! Denn Sie wiſſen ja — die Kinder haben nun ſchon 
ſeit Jahr und Tag keine Mutter mehr!“ 

Frau Karoline ſchrie ganz unpaſſend laut dazwiſchen: 
„Keine Mutter?“ i 

„Und da bin ich manchesmal froh, daß ich fie nur Sonn: 
tags ſehe!“ . 

„Dieſen Mann heirathe ich!“ dachte Frau Albrechts, als 
Fernbach gegangen war, „der braucht eine Frau gerade ſo 
nöthig, wie ich einen Mann!“ 

2 

Friedrich Fernbach ſtand, die ſchwere Mappe umgehängt, 
den Hut auf dem Kopfe und einen feſten Stock in der Hand, 
in der Thür ſeiner Wohnung. Es war Montag früh und der 
Kolporteur pflegte ſonſt um dieſe Zeit ſchon fort zu ſein. 
Heute hatte er auffällig gezögert, ſo daß die Schwägerin, die ihm 
die Wirthſchaft führte, fragte: „Fehlt Ihnen noch etwas, 
Schwager? Haben Sie Ihre dicken Handſchuhe und die 
warmen Strümpfe?“ 

Gewiß, er hatte Alles! Da brauchte er gar nicht nach— 
zuſehen. Dafür hatte Chriſtine ſicher geſorgt. Aber er hatte 
ihr etwas zu ſagen und wußte nicht recht, wie anfangen. 
Schließlich mußte es ja doch geſchehen, und nun zwiſchen Thür 
und Angel rief er der ihn hinausbegleitenden Chriſtine zu: Jetzt 
weiß ich, was ich noch wollte, Schwägerin! Ich wollte Ihnen 
ſagen, daß in dieſen Tagen vielleicht Jemand zu uns kommt — 
eine Frau — Frau Albrechts nämlich! Die iſt immer ſo nett, 
fragt immer nach den Kindern! Und ſie will einmal nach 
ihnen ſehen! — Auf Wiederſehen Schwägerin,“ ſchloß er 
ſichtlich erleichtert. „Und halten Sie mir die Jungen ſtramm! 
Laſſen Sie ſich nichts von ihnen gefallen — hören Sie!“ 

Fort war er, die paar Stufen hinab, die aus der im Hofe 
gelegenen, kleinen ebenerdigen Wohnung in's Freie führten. Man 


die 


hörte in dieſer frühen Morgenſtunde ſeinen feſten Tritt auf dem 
gepflaſterten Hofraum verhallen. 

„Drinnen aber, in der halbdunklen, winzigen Küche, lehnte 
Chriſtine, die Hand aufs Herz drückend, gegen den Thürpfoſten. 
Minutenlang ſtand fie jo da, bis aus einem der beiden Stübchen 
eine helle Kinderſtimme ſie zur Beſinnung brachte. 

„Tante Tine — aufſtehn!“ rief es da drinnen. 
Jawohl, Tante Chriſtine kam ſchon, dem kleinen vier- 
jährigen Fritz die Stümpſchen anzuziehen und die Schlitzhoſen 
zuzuknöpfen — Tante Tine ließ nie auf ſich warten. 

g Friedrich wanderte indeſſen los. Er war ein ganz ver⸗ 
nünftiger Mann. Und er ſagte ſich: Du wäreſt ein Narr und 
ein ſchlechter Vater dazu, wenn Du hier den Spröden ſpielteſt! 
Zwar die Erinnerung an feine Fau war noch immer lebendig 
in ihm — ſie hatten einander näher geſtanden, als man es bei 
ſo vielen Ehen zu finden gewöhnt iſt. Vor zwei Jahren war 
ie geſtorben. 

Als er am Tage nach der Beerdigung noch immer in 
dumpfer, brütender Verzweiflung daſaß, völlig unzugänglich für 
es, was um ihn her vorging, da war es Chriſtine geweſen, 


geſetzt hatte. Kein Wort ſprach ſie dazu, ſie that nur, als 
wollte ſie ſich für einen Augenblick des Kindes entledigen. Und 
itz, anfangs geängſtigt von dem ſtarren, finſteren Blick des 
aters, hatte bald gemerkt, daß er ſelber nichts zu fürchten 
habe, und hatte mit ſeinem kindlichen Geplauder den Vater 
wieder aufgerüttelt. Der ſtrich mit ſeiner großen, breiten Hand 
eiſe über das kleine Lockenköpfchen hin, dann nahm er Fritzchen 
hoch und ſah ſich nach dem älteren Söhnchen, nach Rudolph, 


um. Gewiß, er hatte noch eine Lebensaufgabe, jetzt mehr als 
le, und er ſchwor im Stillen den Kleinen, ihnen zu halten, 


— er ihrer Mutter einſt gelobt: Liebe und Treue bis an's 
e! 


Jene freilich, die ihm das Kind im rechten Augenblicke zu⸗ 
geführt, überſah er damals, wie er ſie vorher kaum recht gewahr 
geworden — wie er ſie heute überſah. 


Aber auch das war am Ende nur natürlich. Während 


Wilhelmine eine blühend hübſche, lebhafte, anſcheinend un⸗ 
derwüſtlich geſunde Frau geweſen, war ihre jüngere Schweſter 
leich und unſcheinbar, von ſchweigſamem, verängſtigtem Weſen, 
azu hager und immer in eintöniges Grau gekleidet. Wer 
hätte ſie nicht überſehen ſollen? Doch ſie blieb im Hauſe. 

Und heute — das überſah ſie mit einem Blick — nun 
drohte eine Dritte fie aus dieſem ſtillen Frieden herauszuweiſen! 

Sie wußte, wer Frau Albrechts war; der Schwager hatte 
gelegentlich von ihr geſprochen, als er ſelber noch nicht ahnte, 
daß ihm dieſe Frau einſt näher treten könnte. 

Wenn ſie noch gezweifelt hätte — die verlegene, zögernde 
Art, wie Friedrich ihr den Beſuch angekündigt, mußte ſie vollends 
aufklären. Und ſie begann leiſe in ſich hinein zu ſchluchzen. 

Sie machte den kleinen Kerl, den Fritz, fertig. 


von der Hand. Wie hing ſie aber auch an dieſen zahlloſen klei⸗ 


nen Pflichten. Wie ſtolz war fie, mit den wenigen Groſchen, die 
afür da waren, die Kinder ſauber und niedlich zu kleiden. 


ier ein Keilchen, dort eine feine, faſt unſichtbare Naht — fo 
Gude ſelbſt aus den unzulänglichſten Stoffreſtchen noch ein 
zes. 


Die Heute arbeitete fie mit verdoppelter Emſigkeit. Sie mußte 

kelle zehn Dutzend Handtücher, die ſie zu ſäumen und mit Hen⸗ 

de daft verſehen hatte, fertig machen, denn die zwei Mark, welche 

ihren Frau Albrechts kam, jo durfte fie nicht allzuſehr er⸗ 

Vor en über die Armuth im Hauſe ihres — ihres Zukünftigen! 

Und dllem die Kinder mußten hübſch herausgeputzt werden. 
azu würden die zwei Mark kaum hinreichen. 


it fünf, ſechs kleinen Packetchen beladen, kam Chriſtine 


e Uhr heim. Da hatte ſie ein Eckchen blauen Mancheſter⸗ 


jammet erhandelt, dort ein Dutzend gelber Knöpfchen, ein Stückchen 


Nutte lehwanb, Zwirn und Garn und vier aus Meffing geſtanzte 


Gr ie ausſahen, als wären ſie von purem Gold. Den 
= schen, den ſie ſonſt immer für Brezeln aufwendete, wenn ſie 
Abliefern kam, hatte ſie heute nicht übrig behalten. 


ihm den damals noch nicht zweijährigen Fritz auf den Schoß 


0 f ö Das 
Waſchen, Kämmen, Anziehen — Alles ging ihr leicht und ſchnell 


| Do 
war keine Flickerei ihr zu mühſam, keine Stückelei ihr zu knifflich. 


afür erhalten würde, hatten nun eine wichtige Beſtimmung. 
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Als am nächſten Tage gegen Mittag Frau Albrechts wirk⸗ 
lich kam, wollte ſie ihren Augen nicht trauen, ſo hübſch und 
ſauber ſahen die beiden kleinen Burſchen aus in ihren Matroſen⸗ 
jäckchen mit den goldenen Ankern auf ihren blauen Sammetkragen. 

Chriſtine war nicht lange zuvor fertig geworden, ſie hatte 
es eigentlich nur verſuchsweiſe gewagt, den Kindern auf's Gerathe⸗ 
wohl die guten Kleider anzuziehen; vielleicht auch, weil ſich ihre 
Künſtlereitelkeit an dem fertigen Werk erfreuen wollte. Glücklicher⸗ 
weiſe verging kaum eine halbe Stunde — nur Fritz hatte inzwiſchen 
einmal abgebürſtet werden müſſen — da war Frau Albrechts da. 

Ganz ſprachlos ſchaute ſie auf die Kleinen, denen ſie eine 
Düte mit Bonbons und ein Bilderbuch mitgebracht hatte. 

So alſo ſahen die „Schmutzteufel“ in der Woche aus? Und 
jo manierlich gaben fie ein Händchen und lieferten die Düte frei- 
willig der Tante ab, damit dieſe jedem von ihnen von dem ſüßen 
Inhalt gäbe! Das waren ja wahre Engel! 

Und dieſe Tante — von ihr hatte Frau Albrechts garnichts 
gewußt! Sie hatte nur aus Friedrich Fernbach's Mittheilungen 
DEN daß eine arme Verwandte das „bischen Wirthſchaft“ 
eſorge. 

Nun aber fand ſie eine wirkliche Tante vor, ein zartes 
Frauchen — ſo ſchien es — das lieblich erröthete, als Frau 
Albrechts ihrem Erſtaunen über die guten Manieren, die ſorgſame 
Kleidung der Kinder Worte lieh. Das war ja noch eine junge 
Perſon, gewiß nicht älter als achtundzwanzig, und wie hingen 
die Kinder an ihr — Rudolph war ganz böſe, daß Tante nicht 
auch von den Bonbons nehmen wollte. Kurz, das war Alles 
ganz anders, als es ſich die heirathsluſtige Wittwe vorgeſtellt hatte. 

„Es ſcheint ja Herrn Fernbach beſſer zu gehen, wie ich 
glaubte,“ ſagte ſie, und es klang faſt, als ob ſie das bedauerte. 

Chriſtine lächelte ſanft: „Ihm ſelber gewiß nicht, Frau 
Albrechts, er muß ſich furchtbar plagen, und hat noch immer 
Schulden abzutragen, die er während der Krankheit meiner armen 
Schweſter gemacht hat. Aber die Kinder laſſe ich's nicht gern 
merken, daß wir ſo arm ſind. Uebrigens, das iſt ihr Sonntags⸗ 
ſtaat, Frau Albrechts! Ich bin eben damit fertig geworden und 
hatte ihnen die Sachen nur anprobirt.“ 

„Ja machen Sie denn das ſelbſt, liebe Frau?“ fragte der 
Beſuch erſtaunt. 

„Nur, weil mir's Freude macht und weil ich ja doch mein 
bischen Eſſen verdienen möchte. Aber es iſt ja nicht der Rede 
werth! Da ſehen Sie, ich habe ganz andere Arbeit!“ Sie zeigte 
auf einen Ballen grober Leinwand, aus dem ſie wiederum Hand— 
tücher machen ſollte. 

Chriſtine fühlte jetzt, daß ſie zu viel von ſich ſprach. Man 
mußte doch etwas reden, was die Frau da intereſſiren konnte. 

„Mir bleibt noch immer Zeit genug zum Leſen,“ lenkte fie 
geſchickt über, „und dazu habe ich ja hier reichlich Gelegenheit. 
Wenn dann mein Schwager kommt und nach den Kindern geſehen 
hat, iſt ſeine erſte Frage, wie mir die neue Geſchichte oder die 
letzte Nummer einer Zeitſchrift gefallen hat, mit der er haupt⸗ 
ſächlich handelt.“ 
| Frau Karoline wurde immer nachdenklicher. Dieſe kleine 
Perſon war ja geradezu unentbehrlich für Friedrich Fernbach! 

„Hat denn Herr Fernbach noch nicht daran gedacht, ſich 
wieder zu verheirathen?“ 

Wieder ſtieg es gluthroth auf in Chriſtinens ſchmales Ge— 
ſichtchen. Diesmal aber war es ein ſchmerzliches Erſchrecken, das 
ihr das Blut in die Wangen trieb. Ihre großen dunkelbraunen 
Augen wichen dem ſcharfen Blick der Fragerin aus. 

„Ich — ich weiß es nicht, Frau Albrechts. Aber ich würde 
ihm von ganzem Herzen wünſchen, daß er noch einmal recht, recht 
glücklich würde. Er verdient es, wie wenig Andere!“ 

Schon begann ſie warm zu werden, und als nun gar Frau 
Karoline in ihrer derb zugreifenden Art bemerkte: „Er wird ja 
auch ſeine Fehler haben — wie alle Männer!“ — da wurde die 
verſchüchterte, ängſtliche Chriſtine mit einem Male zu einer be— 
beredten Vertheidigerin. l 
„O gewiß hat er die“, ſagte ſie, „er iſt vor Allem gar nicht 
auf ſich bedacht! Und das müßte er doch ſein, ſchon um der 
Kinder willen. Aber wenn ich mich nicht darum bekümmerte, 
daß er warm und feſt angezogen iſt — wenn ich nicht das bischen 
Stadtkundſchaft ſelbſt beſorgte, damit er wenigſtens Sonn⸗ 
tags Ruhe hat — wenn ich nicht mich ſelbſt zum Eſſen zwänge, 
damit er ſich's ſchmecken läßt, dann jähe es ſchlimm aus um den 


eigenfinnigen Mann. Der müßte eine Frau haben — ſo wie 
Sie! So recht energiſch und doch auch im Stande, ihrem 
Willen den gehörigen achdruck zu geben. Natürlich gehört ja 
noch mehr dazu. Man muß ja die beiden kleinen Kerle da 
mitheirathen! Und dazu gehört Muth — weil ich ſie ſchlecht 
erzogen habe. Mein Gott, ich verſteh's nicht beſſer. Aber 
glauben Sie, daß ich den hier, den Fritz, dazu kriegen kann, 
einzuſchlafen, wenn ich ihn nicht zu mir in's Bett nehme? Und 
dann ſoll man ihm Geſchichten erzählen! Der Große da iſt 
faſt noch ſchlimmer. Ach, ſo viel kann man manches Mal nicht 
antworten, wie der zuſammenfragt. Und wild ſind ſie — oft 
außer Rand und Band. Sie ſehen es ja — ſo klettern ſie an mir 
herauf — Einer hockt wenigſtens immer auf mir. Ich will 
nicht davon reden, was die beiden Wildfänger zerreißen. So 
viel Strümpfe kann man nicht ſtopfen, noch ſtricken, wie ſie 
brauchen. Sie haben auch den Eigenſinn vom Vater. Was 
ich mich manchmal ärgern muß, bis Rudolph ſeine Suppe ißt, 
das iſt nicht zu beſchreiben! Nur wenn ich drohe, ich ſag's 
dem Vater, dann gehorchen ſie. Unter uns“ — ſie flüſterte 
jetzt — „er thut ihnen nichts! Er iſt ja ſeelenfroh, wenn ſie 
Beide auf ihm herumſpringen. Aber es hat doch ſeine Plage, 
ſie wenigſtens vom Sonnabend Abend bis zum Sonntag Abend 
brav zu erhalten. Das heißt“, Chriſtine ſtockte plötzlich, „Sie 
müſſen mich nicht falſch verſtehen: die Kleinen find gewiß nicht 
ſchlinmer als Andere auch. Im Gegentheil, ſie können gut und 
lieb ſein — ach, ſie ſind's ja immer! Nur muß man ſelber 
wieder Kind ſein, um Kinder zu verſtehen! Und wer das kann, 
für den ſind's wahre Engel!“ 

Ihre ſchönen Augen leuchteten von innerer Beſeelung. 
Frau Karoline war zu Muthe wie Einem, der in die Sonne 
ſchaut und nun vor ihren Strahlen den thränenfeuchten Blick 
ſenken muß. 


3. 


Am Sonnabend Nachmittag kam Friedrich Fernbach mit 
ſeiner großen, nun faſt leeren Mappe von der Tour. Noch ehe 
er nach Hauſe ging, ſprach er in dem Laden der Frau Albrechts 
vor. Er hatte ſich 
wiß, wenn ſie ernſtlich wollte und wenn ſie Liebe zu ſeinen Kindern 
faſſen könnte — weshalb denn nicht? Denn er fand ſie wirklich 
gar nicht übel. Nur eine Bedingung würde er ſtellen müſſen, 
eine einzige, aber von der würde er ſich nichts abhandeln laſſen: 
Chriſtine müßte ſie im Hauſe behalten und gut, ſehr gut be⸗ 
handeln! 


die Sache auf der Reiſe zurecht gelegt. Ge⸗ 
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Als er nun eintrat, war es ihm auf einmal, als ſei an der 
ganzen Geſchichte doch irgend etwas nicht in der Ordnung. Da 
wollte er ſich, wenn er die Sache genau anſah, verkaufen! So 
war es und nicht anders. Und dabei konnten ſeine Kinder unter 
Umſtänden ſehr ſchlecht wegkommen. 

Er kam zu dem Schluſſe, daß er gar nicht thun dürfe, als 
habe er die Andeutungen der Wittwe Albrechts ernſt genommen. 

Frau Karoline bat ihn, einen Augenblick in das kleine 
Stübchen neben dem Laden einzutreten, das ihrem Manne 
als Privatkomptoir gedient hatte. 

„Hören Sie, lieber Herr Fernbach, ich hätte Ihnen einen 
Vorſchlag zu machen“, begann ſie, feſt einſetzend. „Ich brauche 
hier im Geſchäft Jemanden, zu dem ich volles Vertrauen haben 
darf und der gleichzeitig den ganzen Betrieb recht gründlich 
kennt. Hätten Sie Luft, Ihren beſchwerlichen Handel aufzu⸗ 
geben und bei mir Geſchäftsführer zu werden?“ 

Er war ſichtlich erſchrocken. Da war es nun, was er 
hatte kommen ſehen! Die Frau ſtellte ihm ein verlockendes 
Angebot, um ihn dann ganz in Händen zu haben, wenn er es 
angenommen hätte. ndererjeits — ihn drückte in dieſem 
Augenblick die leere Mappe! Es war wohl angenehmer, hier 
im warmen Comtoir zu ſitzen, als ſich draußen auf der Land⸗ 
ſtraße herumzuſchlagen. 

Aber die Bedenken überwogen doch wieder. 
ja er wollte ſich mit Chriſtine beſprechen. 

ögernd gab er Frau Karoline Antwort. 
j ie Frage ſei ſo plötzlich an ihn herangetreten — er wiſſe 
im Augenblick wirklich nicht. Und in ganz ungeſchickter Weiſe 
das Thema wendend, meinte er: „Jetzt muß ich übrigens nach 
Hauſe. Meine kleinen Kerle werden ſchon warten. Nicht wahr, 
Frau Albrechts, es find zwei kleine Teufel?“ 

Sie ſchwieg einen Augenblick, dann ſagte ſie mit leiſer Stimme: 
„Ich bin bei Ihnen geweſen, Fernbach. Sie haben das Haus 
voller Engel! Nicht nur zwei — nein, noch einen dritten, Ihren 
wahren Engel habe ich geſehen. Und dieſen dritten, Ihre 
Schwägerin, müſſen Sie auch heirathen! Denn einen ledigen 
Geſchäftsführer mag ich nicht haben!“ 

Er ſah ſie groß an, erſtaunt, betroffen, gerührt zugleich. 
Dann reichte er ihr feine breite, kräftige Hand und ſagte mit 
einer gewiſſen Feierlichkeit: „Ich hänge meine Mappe an den, 
Nagel, Frau Albrechts! Das thue ich! Und ich will auch meine 
Schwägerin fragen, ob fie mich mag. Will fie, dann ſind Sie 
der wahre Engel geweſen!“ 

Und er ſchied von ihr mit herzlichem Händedruck. 


Er wollte — 


— — . — 


Loſe Blätter. 


Michelet über Deutſchland. Dieſer Tage ist in Paris der 
8. Band der endgiltigen Ausgabe der „Geſchichte Frankreichs“ von Michelet 
erſchienen. Der 8. Band enthält die Geſchichte der Reformationszeit und der 
Regierung Franz I. von Frankreich und Karl V. von Spanien. Wohl ſelten 
hat ein franzöſiſcher Autor eine t 
halten, wie fie in dieſem Geſchichtsbande geboten wird. Michelet erklärt 
kategoriſch, daß Deuiſchland im 16. Jahrhundert auf jedem Gebiete, mit Aus⸗ 
nahme der Kunſt Frankreich weit voraus geweſen. Dankte man ihm doch die 
Erfindung der Buchdruckerkunſt, die in der Welt eine fo gewaltige Veränderung 
hervorbrachte. 
als in dem Galliſchen Nachbarlande; die deutſchen Handelsſtädte bildeten das 
Muſter bürgerlicher Freiheit; die Bauernaufſtände waren ſozuſagen die Vor⸗ 
läufer der künſtigen Revolutionen, markige Vorkämpfer für das Recht und die 
Menſchlichkeit hatte Deutſchland in Franz von Sickingen und dem Ritter⸗ 
poeten Ulrich von Hutten, dem grimmen Feinde Roms, aufzuweiſen. Sein 
wahres Charakterbild aber fand es in jenem gewaltigen Martin Luther, der 
ihm eine neue und nationale Religion ſchaffte, dieſem gewaltigen Reformator, 


der vielleicht weniger Genie als bewunderungswürdige Uebereinſtimmung mit 


den Gefühlen und den Leidenſchaften ſeiner Zeit und ſeines Landes beſaß. 
Diefem glänzenden Gemälde, das er von Deutſchland entwirft, ſtellt Michelet 
mit unverhohlener patriotiſcher Trauer das Bild entgegen, das Frankreich um 
dieſe Zeit bot. Er beharrt darauf, Franz I. als eine Figur, nicht als einen 
Charakter darzuſtellen, der nur ein willenloſes Werkzeug in den Händen 
Roms und Spaniens war. a ö 

tief; ihm zufolge hätte die Renaiſſanee und die Reſormation gleichzeitig 
Frankreich gewinnen und die Vernichtung Roms herbeiführen müſſen. enn 
dies eingetreten wäre, würde die Geſchichte Europas, wie er behauptet, eine 
durchaus glückliche geweſen fein und eine Geftaltung der Dinge herbeigeführt 
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fo warme Lobrede auf die deutſche Raſſe ge⸗ 


In deutſchen Gauen herrſchte viel quellenderes, friſches Leben. 


Der berühmte Geſchichtsforſcher beklagte dies 
Waſſer. Durch das Spielen des Muſikwerkes, dann durch das Blitzen der 


treuen 
Dentfchtande Oftfeeftrande — Zum Jubelfeſte dargebracht“. 
* Künftliher Schlaf. e 
mancher Erfinder kommen kann, * folgendes Beiſpiel zeigen: 
ein Oeſterreicher, V. Gorgias, eine Vorrichtung patentiren laſſen, wodurch es 
möglich iſt, daß Leute, die infolge übermäßiger geiſtiger Thätigkeit an Schlafloſig⸗ 
zeit leiden, von dieſer Krankheit befreit werden können. Bei dieſer Vorrichtung. 
ſpielt ein Muſikwerk eine Zeit lang, worauf durch einen vor zwei farbigen 
durchleuchteten Glasſcheiben hin⸗ und hergehender Schieber ein in den Farben 
abwechſelndes Blitzlicht auf den Kranken geworfen wird, während gleichzeitig 
zwei Hämmer abwechſelnd auf Schneckenſedern ſchlagen und dadurch langan⸗ 
dauernde Töne hervorbringen, von denen der eine das Brauſen der anſchlagenden 
Wogen nachahmt, während der andere Ton ähnlich klingt, wie zurückfließendes 


verſchiedenen Lichter und das eintönige Geräuſch der Federn ſoll bei dem 
Kranken das Grübeln des Geiſtes jo abgelenkt werden, daß der Kranke 
einſchläft. 


